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Gabriele Gfrerer, geboren 1961 in Wien, wuchs mit vier älteren Brüdern auf. Daher gab es von Kindesbeinen an Action, aber auch viel Geborgenheit – und vor allem jede Menge Geschichten. Vorgelesene ebenso wie selbst erfundene. Es dauerte dann allerdings noch Jahr(zehnt)e, bis ihr erstes gedrucktes Buch Wirklichkeit wurde. Dazwischen lagen ein Lehramtsstudium, die Arbeit als Grundschullehrerin und schließlich die Selbstständigkeit als Grafikdesignerin. Ob Krimis, Fantasy, Liebesgeschichten oder Zeitgeschichtliches: Was erzählt werden will, findet seinen Platz von selbst. Gabriele Gfrerer lebt und schreibt in der Nähe von Wien, umgeben von ihrer Familie.


Buchinfo:

Sie kennen sich seit Jahren, vertrauen einander. Klara, Jonas und Richi. Und dann ist auf einmal alles anders. Jonas und Richi sind sehr aggressiv, schrecken auch vor Gewalt nicht zurück. Was ist passiert? Klara macht sich auf die Suche nach der Wahrheit. Und stößt dabei auf einen Arzt, der auch sie zur Welt gebracht hat. In einem Forschungslabor entdeckt sie Listen mit vielen Namen, darunter auch ihren eigenen. Was steckt dahinter? In Klara wächst ein ungeheuerlicher Verdacht ...
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Für meine perfekten Kinder

Valerie und Max




						 

Der Ausbau der Wissenschaft unter dem Vorwand, der Menschheit zu helfen, ist eine der größten Lügen unserer Zeit.

							Prof. Erwin Chargaff, Begründer der Gentechnik

							
Prolog

 

»Hi, Methi! Wie geht’s?«

Mein Zeigefinger pflügt durch sein flauschiges Fell. Die feinen Härchen flimmern vor meinen Augen. 

»Brauchst nicht erschrecken.« Meine Lippen werden warm und ein bisschen feucht. Von meinem eigenen Atem, der sich in seinem Pelz verfängt. »Bist ja mein Schönster!« 

Wie auf einer Achterbahn geht der Finger auf und nieder. Das winzige Rückgrat ist so zart und zerbrechlich. Da darf man nicht zu fest drücken. Vorsichtig, vorsichtig! Seine Wirbel entlang. Bis zum haarigen Schwanz. Ich weiß immer gleich, wie mein Schatz drauf ist. Sein Schwanz verrät es mir. Wenn er sich aufregt, wirft er ihn hin und her. Wie eine Peitsche. Heute kann ich ihn mir bis oben hin um den Finger wickeln, ohne dass er ihn wegzieht. Er ist so schön buschig und lang – wie von einem zu klein geratenen Fuchs. Manchmal klemme ich ihn mir zwischen Nase und Oberlippe – als hätte ich einen Schnurrbart. Das kitzelt. Ich muss immer lachen, wenn sich mein Gesicht in der blanken Seitenfläche der Zentrifuge spiegelt. 

»Weißt du was? Mit dir kann man richtig viel Spaß haben.«

Ob er mich versteht? In seinen schwarzen Knopfaugen bricht sich der kahle, weiße Raum. Ohne Pause drehen sich die großen Ohren, vibriert die winzige rosa Schnauze. Die beinahe durchsichtigen Tasthaare zittern, als wäre ihm kalt. Dabei kann das gar nicht sein. Wir haben hier immer gut eingeheizt. 

Heute ist ein besonderer Tag. Ob er etwas ahnt?

»Bist du schon aufgeregt?« Sein Puls trommelt gegen meine Wange. Diese warme Stelle hinter dem Ohr hab ich am liebsten. Sie riecht nach Milch und frischem Stroh. »Ich auch, mein kleiner Methi, ich auch.«

Methusalem. Den Namen hab ich ausgesucht. Ich finde, der passt richtig gut. Obwohl er noch ein Baby ist. Aber wenn alles klappt …

»Na, Luk, alles klar?«

Ich habe Papa nicht kommen gehört. Immer ist er plötzlich da. Als wollte er sich anschleichen. Oder mich überwachen. Mir wird heiß. Bestimmt bin ich jetzt wieder ganz rot im Gesicht. Wie ich das hasse! Dabei hab ich gar nichts Verbotenes getan. Mach ich doch nie. Trotzdem. Den blöden Reflex krieg ich einfach nicht unter Kontrolle. 

Papas Gesicht ist ernst wie immer. Aber seine Augen lächeln mich an. Das kribbelt im Bauch. Schön.

»Klar, Papa! Kannst dich auf mich verlassen!« 

Vorsichtig hebe ich Methusalem auf meine Handfläche. Ich weiß, wie ich ihn halten muss. Wie ich die Hautfalte am Hals hochziehen muss, damit Papa die Nadel richtig setzen kann. Dort, wo man jetzt den Herzschlag gut sieht. Wo ich meine Nase so gerne hineinstecke.

Methusalem zuckt nur ein bisschen, als die Nadel seine Haut durchsticht. Ich glaube, das liegt daran, weil er mir vertraut. Wenn ich ihm fest in die Augen schaue, während Papa seine Arbeit macht, hält er ganz still. 

Ich habe eine besondere Gabe für Tiere, sagt Papa. Ich drück die Lippen zusammen, damit er nicht merkt, dass ich stolz darauf bin. Man darf erst stolz sein, wenn man sein Ziel erreicht hat. Ich arbeite dran. Jeden Tag. Ich versuche, mir alles zu merken, was Papa mir erklärt. Beobachte ihn genau. Wie er das Blut in das Glasröhrchen tropfen lässt. Es mit einer Flüssigkeit vermischt und das Gefäß in die Zentrifuge steckt. Jeden Handgriff, jedes Wort speichere ich in meinem Hirn. 

»Das ist … sensationell … Luk, komm her! Schau dir das an!«

Papa gibt der Klemmleuchte neben dem flimmernden Bildschirm einen Schubs mit dem Ellenbogen. Er hat diesen besonderen Blick. Den Wir-haben’s-geschafft-Blick. Er schnappt sich Methusalem aus meiner Hand und drückt ihm einen Kuss zwischen die Ohren. Das hat er noch nie gemacht. Und er lacht. Zum ersten Mal, seit wir mit der Arbeit angefangen haben. Vielleicht überhaupt zum ersten Mal, seit Mama … seit … seit … ich mich erinnern kann …

»Siehst du? Der RNA-Primer ist vollständig erhalten!« Sein Finger wandert über den Monitor.

»Was bedeutet das?«

Papas Lachen rutscht ihm aus dem Gesicht. Shit. Ich hätte nicht fragen sollen.

»Tut mir leid. Ich hab nicht gut genug aufgepasst …« 

Seine Hand fällt auf meine Schulter. Ich mache den Rücken steif, damit er nicht merkt, dass ich schwanke. 

»Lass, Lukas. Du bist nicht schuld. Ich hätte schneller sein müssen, dann wäre Mama nicht … acht Jahre … acht verdammte Jahre zu spät …« 

Die neongrünen Striche auf dem Monitor verschwimmen vor meinen Augen. Mama … Wo bist du? Ich finde dich nicht. Wenn ich die Nase in Methusalems Fell stecke, kann Papa mein Gesicht nicht sehen.

»Können wir jetzt Menschen retten?«

Es zischt. Die Sicherheitsschleuse. Dann folgt das schmatzende Geräusch – wie immer, wenn Papa die Gummihandschuhe auszieht. Der Deckel des Metallkübels scheppert. Wasser rauscht. 

»Mehr als das, Luk. Damit werden wir unsterblich.«

Das automatische Tor schließt sich mit einem Klacken und hackt das kurze Lachen ab. Papa ist fort.

	
_ 1 _

		 

		ICH TRÄUMTE DAVON, EINES TAGES EINE SCHULE ZU GRÜNDEN, IN DER JUNGE MENSCHEN LERNEN KÖNNTEN, OHNE SICH ZU LANGWEILEN …

		 

		Klara drängelte sich mit Nachdruck zwischen zwei Fünftklässlern durch, deren Schulrucksäcke ihr den Weg zur Treppe versperrten. Wie fast jeden Tag war sie spät dran. Sie kannte den Text auf der Bronzetafel auswendig. Trotzdem drehte sie den Kopf, als sie an dem Schild vorbeikam.

		 

	… IN DER MAN NICHT STUDIERTE, UM PRÜFUNGEN ZU BESTEHEN, SONDERN UM ETWAS ZU LERNEN. Sir Karl Popper, 1922

		 

	Es fühlte sich gut an. Sie war stolz darauf, Schülerin am Popper-Gymnasium zu sein. Wie schnell die Zeit vergangen war! Eben erst stand sie selbst zum ersten Mal ehrfürchtig vor dem breiten Aufgang – und jetzt hatte sie nur noch ein Jahr bis zur Matura. Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal und schlüpfte direkt hinter der Lehrerin in die Klasse. 

»Begrüßen wir Fräulein Lang-Schläfer mit einem donnernden Applaus!«

Klara knirschte mit den Zähnen. »Halt die Klappe, Lucifer!«, zischte sie und schlängelte sich zwischen den Sitzreihen durch. Frau Schenk war für gewöhnlich nicht kleinlich. Und Klara hätte es locker unbemerkt auf ihren Platz geschafft, wenn Lucie nicht so einen Krach geschlagen hätte. Sie könnte sie erwürgen!

»Nehmen Sie doch Platz, liebes Fräulein … Schäfer.« 

Irritiert runzelte Klara die Stirn. Wieso diese förmliche Anrede? War sie jetzt doch sauer? Fräulein Schäfer … und das von ihrer Lieblingslehrerin.

Es dauerte aber nur einen weiteren Moment, bis Klara sich mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug und fröhlich gluckste. Was so ein unschuldiges kleines »l« anrichten kann … Es musste wohl an der Uhrzeit und ihrem chronischen Schlafdefizit liegen, dass sie heute besonders schwer von Begriff war! Dankbar erwiderte sie das Lächeln der Lehrerin. Wie gut, dass in der ersten Stunde Deutsch war. Herr »Laborratte« Amann war da bei Weitem nicht so nachsichtig. Es reichte, dass sie ihn am Montag den ganzen Vormittag in Chemie hatte. 

Pünktlichkeit ist eine Frage der Höflichkeit. Euch ist die Ehre zuteil, Schüler an diesem besonderen Institut zu sein. Ich wünsche, das an eurer Arbeitseinstellung zu erkennen!

Klara schnaubte leise durch die Nase. Den Spruch hatte der Amann bestimmt nur für sie erfunden. Zum Glück waren wenigstens die Bio-Stunden dieses Jahr immer erst am Nachmittag. 

Sie ließ sich in den Stuhl fallen und fischte nach dem Schreibblock, den Jonas schon für sie hergerichtet hatte. 

»Lucie ist nur sauer, dass der coolste Junge der Klasse nicht auf sie abfährt!« Sie zwinkerte ihm zu und grinste, weil er rot wurde. »Stimmt doch, oder?« Dabei ließ sie offen, ob sie damit sein gutes Aussehen, Lucies Eifersucht oder den Umstand meinte, dass Jonas kein Geheimnis daraus machte, wie gern er sie hatte. Immerhin drückte sie seinen Arm, bevor sie sich dem Deutschunterricht zuwendete. 

		 

		Nach dem Pausengong summte es in der Klasse wie in einem Bienenstock. 

»Ich hab ein Wahnsinnsthema für den Wettbewerb!«, posaunte Lucie heraus. 

»Echt? Ja, du! Das wundert mich nicht. Mir fällt nie was ein, das so richtig rockt. Ich glaub, ich mach heuer nicht mit.« 

Rudi, der Schleimer! Klara verdrehte die Augen.

»Ach was, du checkst das schon noch. Die Vorentscheidung beginnt erst in zwei Wochen.« 

Lucies Ton war so richtig gönnerhaft. Wie ekelig!

»Und wozu? Es gewinnt doch eh wieder die Klara.« Schminke-Sandra blinzelte unter ihren langgetuschten Wimpern zu Klara hinüber. Als ihr eisiger Blick sie traf, schaute sie schnell zur Seite. Stattdessen klimperte sie mit den Augendeckeln in Lucies Richtung. 

»Wundert’s dich? Ist ja auch der Liebling von der Schenk …«

Sandra, Rudi und Lucie. Die drei Giftspritzen vom Dienst.

Klara verschränkte die Finger im Nacken. Ihr Bürstenschnitt stachelte – wie das blöde Gequatsche. Eigentlich sollte sie sich gar nicht darüber aufregen. So viel Aufmerksamkeit waren die drei nicht wert. Sie schloss die Augen und wippte mit dem Rücken gegen die Stuhllehne. Viel wichtiger war der bevorstehende Redewettbewerb. 

Ein Thema, das rockt.

Rudi mochte ja ein Mathegenie sein, aber sein Sprachen-Gen war eindeutig verkümmert. Trotzdem … der Vergleich mit Musik hörte sich gar nicht so übel an. Etwas Mitreißendes sollte es sein. Vielleicht war das ja sogar die Idee? Musik im Wandel der Zeit. Rock me, Amadeus … Falco … Okay, der zehnte Todestag war schon voriges Jahr gewesen und Geburtstag hatte er erst wieder im Februar. Da fehlte ein zündender Aufhänger. Aber ein Genie war er schon – auf seine Art. Vielleicht ein Querschnitt durch die Genies der Jahrhunderte? Oder ein Vergleich? Sie stellte sich den Titel vor: Mozart versus Falco – Opfer ihrer Begierden oder missverstandene Trendsetter?

Das Quietschen einer Schuhsohle riss Klara aus ihren Überlegungen. Lucie hatte einen ihrer derben Schnürstiefel direkt neben Klara gegen die Tischkante geknallt. Klara starrte irritiert auf den fetten Riss in Lucies Hosenbein. War das jetzt modern? Es war schwierig, nicht schwindlig zu werden, weil Lucie nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht mit dem Fuß auf und nieder wippte. 

»Na, hältst du grad wieder ein Schläfchen? Oder ein Schäfer-Stündchen …« Lucie lachte herzlich über den eigenen Scherz. »Hoffst du darauf, dass dir im Traum eine brauchbare Idee für den Wettbewerb kommt?« Dabei entblößte sie zwei große Vorderzähne, die ihrem Gesicht etwas Hasenartiges verliehen. »Ich sag’s dir gleich, damit du dann nicht zu enttäuscht bist. Diesmal wird dir die Protektion von der Schenk nichts nützen. Mein Thema ist so obergenial, daran wirst du dir die Zähne ausbeißen.« 

Klara setzte sich ruckartig auf. »Nur, wenn du mir deine borgst. Um die ist es nämlich nicht schade.« Ihre Finger krampften sich um die Sitzfläche ihres Stuhls. 

Lucie ging auf Klaras Beleidigung nicht ein. Aber sie stülpte die Lippen über die Zähne und fummelte an den Haarspangen, mit denen sie ihre glatte Blondmähne bändigte. »Ich wette, du würdest jetzt gerne in meinen Kopf schauen.« Sie hob die linke, schmal gezupfte Augenbraue ein kleines Stück an, während sie auf Klara hinunterschaute. 

»Was sollte ich da schon Aufregendes vorfinden?« Klara spürte das Zittern in ihrer Stimme. Darüber ärgerte sie sich fast noch mehr, als über das Grinsen auf Lucies Lippen. »Ich fürchte, seit der Grundschule hat sich da nicht viel getan. Schon damals hab ich mir vom Inhalt deiner in trauriger Dunkelheit gehaltenen Hirnwindungen nicht allzu viel versprochen.«

Lucie schob den Kopf vor. Wie schön. Das überhebliche Lachen war wenigstens weg. Ja, Worte waren die Waffen, mit denen Lucie zu schlagen war. Gleich. Gleich würde das Wissen um ihre Niederlage in Aggression umschlagen. Klara machte die Fäuste in ihrem Schoß bereit. Ihr Blick sog sich an Lucies wasserblauen Augen fest. Aus dem Augenwinkel sah sie Rudi und Sandra, die das Geschehen aus sicherer Entfernung beobachteten. Klara hörte sie tuscheln. Wahrscheinlich schlossen sie Wetten ab, wer als Erste die Nerven verlieren würde. Klara oder Lucie.

»He, Leute, was ist denn mit euch los? Gebt Frieden!« Jonas baute sich vor Klara auf. Sein durchtrainierter Rücken verstellte ihr die Sicht. »Wir sind Popperianer. Die Elite – schon vergessen? Reißt euch zusammen, alle beide!« 

Klara wäre gerne sauer gewesen, aber sie musste sich eingestehen, dass Jonas recht hatte. Sie wollte die Beste sein. Immer schon. Seit der ersten Klasse war Lucie ihr auf den Fersen. Deshalb war sie stolz darauf, ihr wenigstens verbal überlegen zu sein. Hatte sie wirklich vorgehabt, sich mit ihr zu prügeln? Sie presste die Handballen gegen die Augen und schüttelte den Kopf. Die Wut, die sie eben noch fest im Griff gehabt hatte, war verpufft und dem gewohnten Gefühl von Überlegenheit gewichen, das ihr sonst immer Sicherheit gab. Sie drückte sich aus dem Stuhl hoch, schnappte ihre Tasche und warf sich den Riemen über die Schulter.

»Friede, Lucie, okay?« Sie deutete ein Lächeln an und streckte ihr die Rechte entgegen. Das Blitzen in ihren Augen wusste sie perfekt hinter den halb gesenkten Lidern zu verstecken. Und Lucie? Die sah ohnehin knapp an ihrem Gesicht vorbei. Wie immer, wenn sie eine Schlacht verloren hatte.

»Tragen wir unseren Wettstreit auf der Bühne aus.« Weil Lucie zögerte, nickte Klara ihr aufmunternd zu. »Du willst es doch auch schon seit der Grundschule wissen, wer von uns beiden die Bessere ist, oder?«

Endlich schlug Lucie ein. 

Klara grinste. »Engel oder Teufel?«

Lucie hob nun doch fragend ihren Blick. Sie musste das Funkeln in Klaras Augen bemerkt haben, denn sie machte einen Schritt zurück, als fürchtete sie einen erneuten Angriff.

Klara genoss den Anflug von Unsicherheit in den Augen ihrer Rivalin. Ihr Grinsen vertiefte sich noch weiter. »Dein Wettbewerbsthema! Damit kennst du dich doch bestens aus. Soviel ich weiß, war Lucifer ja einmal einer der mächtigsten Engel, bevor er überheblich wurde … Wetten, er ist dein großes Vorbild?«

Sie ließ Lucie stehen und sprintete Jonas hinterher, der bereits auf dem Weg zum Chemiesaal war. Kurz vor der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Ich persönlich tippe auf Teufel. Der passt einfach perfekt zu dir.«

Wie Lucie ihren Vorschlag fand, war schnell klar. Der gestreckte Mittelfinger, den sie Klara hinhielt, als sie kurz nach ihr die Klasse betrat und an ihr vorbei in die letzte Reihe ging, sprach Bände.
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			»Los, komm! KoSo fängt gleich an!« Jonas griff nach seiner Mappe und nickte Klara aufmunternd zu.

Klara seufzte. Kommunikation und Sozialkompetenz gehörte zum Schwerpunkt, den sie zu Beginn des Schuljahres gewählt hatte. Aber es war nicht ihr Lieblingsfach. Nicht nur, weil auch Lucie in der Gruppe war, sondern weil Frau Schmidtbauer mit dem Spürsinn eines Drogenhundes jedes Mal ihren Finger auf Klaras wunden Punkt legte. 

»Die Nächstenliebe gerät schnell ins Wanken, wenn das Stammhirn Bedrohung meldet«, war einer ihrer Lieblingssprüche. Und dabei schaute sie immer Klara an. Als ob sie etwas dafür könnte, dass die meisten Leute ihr auf die Nerven gingen. Irgendwie gehörte jeder zu einer der beiden Kategorien: die, die schwer von Begriff waren, und die, die alles besser wussten. Die erste Gruppe war ungleich größer. Außerhalb der Schulmauern gab’s so gut wie nur solche. Lucie aber zählte eindeutig zur zweiten Gruppe. 

»Je größer der Einfluss ist, den ein Mensch kraft seiner Position und seines Denkvermögens nehmen kann, desto mehr sollten wir uns wünschen, dass er damit verantwortungsbewusst umgehen kann. Doch das muss er erst einmal wollen.«

Immer diese Blicke! Klara senkte den Kopf und kritzelte Männchen auf ihren Block. Sie war durchaus sozial! Oder hatte sie etwa nicht ihre Mikrowelle der Allgemeinheit zur Verfügung gestellt? Voriges Jahr, als die Kantine renoviert wurde und sie sich im Aufenthaltsraum eine Behelfsküche eingerichtet hatten. Silvie und Sebastian, die Chemie-Nerds, hatten sich als perfekte Interimsköche hervorgetan – was wieder einmal zeigte, dass die Popperianer tatsächlich fürs Leben lernten. Klara hatte auch gleich ihren Gemüseeintopf lautstark gelobt. Also bitte, damit hatte sie doch eindeutig Sozialkompetenz bewiesen! Und Lucies technischer Einsatz war anschließend nur deswegen nötig geworden, weil sie unbedingt diesen bescheuerten Eier-Versuch machen wollte. Dabei weiß doch jedes Kind, dass dabei die totale Sauerei rauskommt. Wahrscheinlich hatte sie es absichtlich getan. Um Klara zu ärgern. Dass sie das Gerät nachher wieder instand setzte, dafür konnte sie echt kein Lob erwarten. 

Klara merkte erst, dass sie den letzten Satz halblaut ausgesprochen hatte, als sie sich den fragenden Blicken der fünf anderen Kursteilnehmer gegenübersah. 

»Wer hat deiner Meinung nach kein Lob verdient?« Frau Schmidtbauer war unerbittlich. Ihrer sanften, aber unnachgiebigen Art konnte man sich nicht entziehen. Klara suchte nach einer Erklärung, die ihr nicht noch einen weiteren Minuspunkt einbringen würde.

Ausgerechnet Lucie sprang für sie in die Bresche. »Jeder Mensch braucht Zustimmung. Lob und positive Zuwendung haben einen großen Einfluss darauf, wie gut die Leistungsfähigkeit umgesetzt werden kann.« 

Klara klappte die Kinnlade nach unten. Was war das denn?

»Als zukünftige Führungskraft ist die Fähigkeit, in meinen Mitarbeitern deren Potenzial zu erkennen und es zu fördern, ein wesentlicher Bestandteil für ein funktionierendes Teamwork.«

Scheiße. Wenn sie damit für ihren Redewettbewerb trainierte, konnte sie sich einer Stimme bereits sicher sein. Frau Schmidtbauer saß in der Jury. 

		 

				Die S-Bahn war knallvoll. Wie immer zur Stoßzeit. Mit Glück ergatterte sie einen Sitzplatz neben dem Fenster, als der Zug in der Station »Südtiroler Platz« hielt. Menschen drängten aus dem Abteil, doch viel mehr zwängten sich wieder herein. Sie holte ein Buch aus der Tasche, obwohl sie wusste, dass sie sich sowieso nicht aufs Lesen konzentrieren konnte. Trotzdem war es besser, sich hinter Buchseiten zu verstecken. Sonst kam womöglich noch die alte Frau, die eingekeilt zwischen einem Bauarbeiter mit Bierbauch im zementbespritzten Overall und einem Regenschirmträger mit verkniffenem Gesichtsausdruck bei der Tür stand, auf die Idee, sie zum Aufstehen aufzufordern. Eigentlich hatte sie deswegen ein schlechtes Gewissen. Aber sie war müde und mies gelaunt. Schlechte Voraussetzungen, um höflich zu sein. Der Lärmpegel war unerträglich hoch.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. In der Scheibe neben ihrem Kopf spiegelten sich helle Flecken – Gesichter, die zu irgendwelchen Menschen gehörten, die alle irgendwohin wollten. Sie schaute in die Dunkelheit des Tunnels. Der Trick war alt, aber gut. So konnte man sich unbemerkt die Leute ansehen, ohne dass es auffiel. Außer, der andere machte es genauso. Sie zuckte zusammen. Rasch drehte sie den Kopf und starrte in die Seiten ihres Buchs, bis scheppernd über die Lautsprecher »Hadersdorf-Weidlingau. Ausstieg links« angekündigt wurde. Hier musste sie raus. Unter gesenkten Lidern linste sie zur gegenüberliegenden Wagenseite. Doch der Platz des Mannes, dessen Blick sie im Fenster getroffen hatte, war leer.

		 

					Dass Klara immer noch nicht die One-and-only-Hammer-Idee für den Wettbewerb hatte, trug nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu heben. Ohne Gruß warf sie ihren Rucksack auf die niedrige Kommode im Flur. Es roch nach Sauerkraut. Und undefinierbar nach Gebratenem. Mmhh … nicht übel. Ihr Magen meldete augenblicklich Hunger an. 

»Hallo, Klara!«

»Hi.« Sie hatte vorgehabt, vor dem Essen noch schnell das Literatur-Forum anzuklicken. Und bei Skype nachzusehen, ob Richi online war. Vielleicht könnte er sie beraten …

»Kommst du kurz? Ich hab dich ja ewig nicht gesehen.«

Klara seufzte. »Gleich, Mama.« Sie schlüpfte aus den Schuhen und schob sie parallel nebeneinander unter die Kleiderablage. Ewig bedeutete bei Mama seit dem Morgen. Auch nach zwei Jahren hatte sie sich offenbar noch nicht daran gewöhnt, dass ihre Tochter eine Schule besuchte, in der der Unterricht nun mal länger als gewöhnlich dauerte. 

»Willst du mir beim Kochen helfen?« 

Klara küsste sie auf die Wange. »Hmmm …« Eigentlich nicht.

»In deinem Alter hab ich mich schon selbst versorgt. Und dich dazu.« Ihr Blick beschleunigte Klaras Herzschlag. »Wenn du den ganzen Tag unterwegs bist, solltest du wenigstens einen Snack zubereiten können. Es wird höchste Zeit, dass du was von der praktischen Seite des Lebens erfährst. Ich find’s ja toll, dass du in der Schule so gut bist, aber davon wirst du später auch nicht satt.« 

Klara wusste, was jetzt kam. Besser, sie tat so, als würde sie sich für das Thema »Kochen« interessieren. Mamas Seelenheil zuliebe. Folgsam machte sie die Hände nass und formte nach ihren Anweisungen Knödel. Schön regelmäßig rund und alle gleich groß. 

Mamas Lachen hatte etwas Gequältes. »So genau müssen sie auch nicht sein«, meinte sie mit einem Seitenblick auf das Wasser, das bereits im Topf blubberte. »Wir wollen ja heute noch essen.«

Klara zuckte mit den Schultern. Mama war eine Ausnahme. Sie gehörte zu beiden Kategorien. Manchmal schwer von Begriff und dabei immer davon überzeugt, es besser zu wissen. Wenn Klara es darauf anlegte, könnte sie täglich mit ihr streiten. Doch Mama war auch sonst eine Ausnahme. Bei ihr war alles einfach. Plus ist gut. Minus ist schlecht. Wie auf einem Kontoauszug. Mama eben. 

Klara grinste und spritzte sie mit dem mehlgesättigten Wasser an, in das sie ihre Hände getaucht hatte. Gemeinsam blödeln gehörte eindeutig auf die Plus-Seite. Und mit Mama konnte man wirklich viel Spaß haben. Zumindest, solange sie sich nicht um Klaras Kochkünste sorgte.
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				Der Fernseher drang gedämpft durch die Tür, die Klara schnell hinter sich zugezogen hatte. In wenigen Minuten würde Mama eingeschlafen sein. Genau genommen in dem Augenblick, in dem sie die Beine auf die Couch legte. Was kein Wunder war. Acht Stunden hinter einem Verkaufspult zu stehen und dabei immer höflich zu bleiben, auch wenn so manche verwöhnte Hausfrau sich nicht zwischen dem Brillantring und dem Perlencollier entscheiden konnte, stellte Klara sich megaanstrengend vor. Ganz zu schweigen von dem Frust, den ihre Mutter haben musste, wenn sie sich bewusst machte, wie weit dieser Job von dem entfernt war, wovon sie einmal geträumt hatte. 

Schmuckdesignerin … Das wär’s gewesen! 

Mamas Kreationen waren unverwechselbar. Klara drehte ihr aus unterschiedlich dicken, bunten Lederstreifen ein geflochtenes Armband. 

Aber dann ist dir dieser Junge mit den umwerfend blauen Augen und den sexy langen schwarzen Haaren in die Quere gekommen. Der gar nicht schnell genug wieder verschwinden konnte, als sich herausstellte, dass ich im Anmarsch war. Gerade siebzehn warst du damals – genauso alt wie ich jetzt. 

Das schlechte Gewissen drückte Klara – wie jedes Mal, wenn sie sich vorstellte, wie Mamas Leben verlaufen wäre, wenn sie nicht »passiert« wäre. 

Mama lächelte immer, wenn Klara davon anfing. »Hätte schlimmer kommen können!« Dabei betonte sie das Wort »schlimmer« und wuschelte durch Klaras Zottelfrisur. »Ich würd’s wieder so machen – schon allein für dich hat es sich gelohnt.«

Aus Gewohnheit zupfte Klara an den unterschiedlich langen Strähnchen, die ihr bis knapp über die Augen hingen. Ihr Blick ging zu einer Postkarte, die neben ihrem Computer an der Pinnwand steckte. 

				ICH HAB DICH LIEB! 

				ZEIG’S MIR AUCH HIN UND WIEDER.

Quer über das Bild, auf dem zwei Katzenkinder zu sehen waren, die in einer Wiese balgten, hatte Mama den Satz geschrieben. Mit schwarzem Marker und in Blockbuchstaben. Ach Mama. Klara rieb sich über die Stirn. Sie würde ja gerne. Aber manchmal fürchtete sie, sie hätte gar keine Gefühle. »Blödsinn!« Klara schnaubte durch die Nase. Zumindest Lucie konnte sie gründlich in Wut versetzen. Und Wut war eindeutig ein Gefühl. Schwer ließ sie sich auf ihren Schreibtischstuhl plumpsen und startete den Computer. 

Wenigstens etwas! Richis Skype-Button zeigte das grüne Anwesenheitshäkchen. 

»Hallo, Herr Doktor, wie geht’s?«, tippte sie in das Schreibfeld neben seinem Avatar – Richis Porträt, das beinahe nur aus seinem Mund zu bestehen schien. Mama hatte ihn hinter seinem Rücken immer Mick Jagger genannt. Klara wurde den Verdacht nicht los, ihre Mutter hätte sie gerne mit dem feschen Jungen aus der Wohnung gegenüber verkuppelt. Es ließ sich nicht genau feststellen, wer von ihnen trauriger war, als er voriges Jahr das Stipendium für Innsbruck bekam.

Nach ein paar Sekunden tauchte der virtuelle Schreibstift im Antwortfeld auf. »Schmeichlerin … Mir geht’s ganz gut. Wenn man davon absieht, dass gestern Nacht mein Mantel überfahren worden ist.«

»Wie das denn?« Sie kicherte. Typisch Richi. Er liebte es rätselhaft.

»Ja, irgendwie gruselig. Ich hab meinen Mantel im Café gegenüber der Uni hängen gelassen. Und irgend so ein Penner hat ihn sich offenbar gekrallt. Ich bin total erschrocken, als um fünf Uhr früh die Polizei vor der Tür stand und mich nach meinem Ausweis fragte. Da bin ich erst draufgekommen, dass der Mantel weg war. Mit meinem Studentenausweis. Der Bulle hat mir erzählt, dass der Typ, der meinen Mantel geklaut hat, wenig später ganz in der Nähe von einem Auto angefahren wurde. Wahrscheinlich ein Betrunkener, der dann Fahrerflucht begangen hat.«

»Ist ja schaurig!« Klaras Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut. »Und?«

»Na ja – mein Mantel ist hin …«

»Idiot! Was ist mit dem Mann?«

»Der war so dicht, dass er nichts mitgekriegt hat. Aber angeblich hatte er mehr Glück als Verstand. Ein paar Rippenbrüche und Prellungen … mehr ist ihm nicht passiert.«

»Puh!«

»Und natürlich kann er sich an nix erinnern … Meinen Mantel werd ich also abschreiben müssen.«

»Komiker. Sei froh, dass du nicht dringesteckt hast!« Klara wollte sich das gar nicht vorstellen. Schnell wechselte sie das Thema. »Duhuuu … Ich brauch deinen schlauen Kopf.« Sie klickte das Emoticon mit der verspiegelten Brille an.

Postwendend kam das Smiley mit den roten Wangen. »Hoffentlich nicht auf einem Silbertablett! Oder heißt du etwa mit zweitem Namen Salome und bringst mich mit deinem Schleiertanz um Kopf und Kragen?«

Klara kicherte. »Keine Angst! Keine grausame Bibelgeschichte. Ich brauch eine umwerfend neue Idee für den kommenden Redewettbewerb. Die der Jury den Atem verschlägt. Mindestens!«

»Gib’s zu! In Wirklichkeit geht’s dir doch nur um eine Person, die du beeindrucken willst. Schon wieder Zickenkrieg mit Lucie? Wer von euch beiden hat diesmal zum Halali geblasen?«

Klara schnaufte leise. Richi kannte sie verdammt gut. 

»Quatschkopf! Nix Zickenkrieg – Siegesdurst! Gibt’s bei euch an der Uni vielleicht was Neues? Umwälzende Erkenntnisse? Theorien? Gerüchte? Irgendwas, das ich in der Öffentlichkeit enthüllen kann? *sensationslüstern bin*« 

»Ich vermute, das Gerücht, dass einer der Rektoren sich mit einer Praktikantin im Sezierraum vergnügt haben soll, trifft nicht so ganz deine Vorstellungen, oder?«

Klara kicherte. »Stimmt genau. Seit das in den obersten Führungsetagen salonfähig geworden ist, fehlt der Reiz des Neuen.« Die Tastatur klapperte unter ihrem rasanten Anschlag. »Außerdem hab ich eher an Auswüchse geistiger Potenz gedacht.« Sie trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Richi schien nachzudenken. Endlich bewegte sich der Zeiger wieder.

»Alen und ich arbeiten gerade an einem spannenden Projekt. Es geht um Querdenker in der Wissenschaft. Und wie die Ignoranz der ehrwürdigen Kollegenschaft immer wieder wirklich umwälzende Ideen im Keim erstickt. Wir sind da auf eine Arbeit gestoßen …«

»Klingt spannend! Was für eine Arbeit?«

»Na ja, ich bin mir ja nicht sicher, ob das Ding nicht längst überholt ist. Schließlich ist der Aufsatz schon vor zwanzig Jahren veröffentlicht worden. Aber Alen ist ganz heiß drauf!«

»Worum geht’s denn?«

»Um die Suche nach dem Alterungs-Gen.«

»Geil! Und?«

»Der Text ist wirklich vielversprechend. Ich denke schon auch, dass der Typ auf keinen Fall ein Spinner ist. Seine Referenzen klingen nach einem hohen Tier. Aber seit seiner Veröffentlichung ist von ihm nichts mehr zu finden. Keine Zeile.«

»Hmmm …«

»Genau. Alen meint, wir sollten das weiter verfolgen. Er sagt, er hätte das im Gefühl, dass das eine Riesensache sein könnte. Er ist ganz aufgeregt deswegen und will diesen Dr. Johannes Neumeier, der in seinem Aufsatz erste Tierversuche beschrieben hat, unbedingt ausfindig machen.«

»Hihi. Deinen Alen würd ich gern mal kennenlernen. Scheint mir auch einer von diesen Querdenkern zu sein.« Klara kritzelte mit dem Bleistift auf ihre Unterlage. Eifersucht unter Wissenschaftlern, notierte sie, und Querdenker – spannendes Thema! Dazu malte sie drei Ausrufezeichen und kreiste das Wort ein paarmal ein.

»Danke, Richi, hast mir sehr geholfen!« Ihre Gedanken flitzten in alle möglichen Richtungen davon. Sie klickte das Skype-Fenster weg und öffnete die Suchmaschine, um nach mehr Infos zu suchen. Das Doppelquäken und der orange blinkende Skype-Button machten sie darauf aufmerksam, dass eine neue Nachricht eingegangen war. Mit einem Seufzer holte sie Richi wieder in den Vordergrund.

»BTW: Weißt du schon das Neueste?«

Klara schüttelte unwillig den Kopf. Sie hatte Feuer gefangen und ihr Hirn arbeitete bereits auf Hochtouren. Trotzdem wollte sie nicht unhöflich sein. 

»Nein, was denn?«, tippte sie, obwohl sie die Antwort nicht rasend interessierte.

»Heute Vormittag gab’s auf dem Uni-Campus eine wilde Schlägerei. Einer aus dem ersten Semester ist mit einer zertrümmerten Bierflasche in einen Hörsaal gestürmt und hat den Vortragenden und ein paar Studenten, die dem Professor zu Hilfe kommen wollten, lebensgefährlich verletzt.«

»Was? Wieso denn?« Das klang nun doch nach einer spannenden Geschichte.

»Keiner weiß, warum. Der Student ist seitdem wie weggetreten. Sie haben ihn in eine geschlossene Anstalt gebracht. Sagt die Polizei. Da war echt die Hölle los.«

»Kann ich mir vorstellen. Ganz schöne Scheiße!«

»Das kannst du laut sagen!« 

»Davon war noch gar nichts in den Nachrichten.«

Klara öffnete die News-Seite. 

Folge der Krise: Geldstopp für die Forschung stand in der Schlagzeile. Sie klickte auf »Chronik«. Innsbruck: Alkofahrer flüchtete nach Unfall. Das war sicher der, von dem Richi erzählt hatte. Und in der nächsten Zeile las sie: Österreich unterlag Frankreich 1:3 in der WM-Quali.

»Vielleicht ein frustrierter Fan«, tippte sie und zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, ich muss jetzt Schluss machen.« Das Thema über die Querdenker gab bei Weitem mehr her, als ein übergeschnappter Student irgendwo in Tirol. »Danke für den Tipp! Und viel Glück mit eurer Arbeit!«

Sie wartete noch Richis »Dir auch. Und lass wieder von dir hören!« ab und stellte ihren Status anschließend auf »Abwesend«. 

Sie wollte nicht länger gestört werden. »Schnall dich an, Lucifer! Jetzt kommt Gegenwind!« Das Gefühl von Genugtuung machte sich warm in ihrem Bauch breit.

		 

					Es war lange nach Mitternacht, als sie mit einem zufriedenen Seufzen den Rücken streckte und den Computer herunterfuhr. Müde rieb sie sich die Augen. »Noch fünf Stunden Schlaf – das wird morgen wieder knapp.« Doch beim Blick auf den Stundenplan entspannte sich ihre Miene schnell. Vierstündiger Schwerpunkt »Ästhetik – Bildnerische Erziehung«. Letztes Mal waren sie gerade dabei gewesen, ihr persönliches Wahrnehmungstagebuch anzulegen. Sie hatte ein Bild aus einem Traum zu malen begonnen, der seit mehreren Jahren immer wiederkehrte. Darin befand sie sich in einer unbekannten, bunten Welt. Exotische Wesen sprangen, flatterten und krochen um sie herum. Sie hörte fremdartige Laute, die nach einer Sprache klangen, die sie aber nicht verstand. Manchmal kletterte eines der Wesen an ihr hoch. Doch immer, wenn sie die Hand ausstreckte, um es zu berühren, entwischte es ihr und verwandelte sich in ein neues Wesen, das noch seltsamer aussah als das vorherige. Nie bekam sie eines zu fassen. In ihrem Traum wusste sie, dass sie von jemandem erwartet wurde. Doch sie bekam ihn nie zu Gesicht. Jedes Mal, wenn sie zu dem Haus kam, in dem sie ihn treffen sollte, wurden die Bilder blass und verschwammen zu einem bunten abstrakten Gemälde …

Klara gähnte herzhaft und blinzelte sich aus der Erinnerung in ihr Zimmer zurück. Frierend rieb sie sich die Gänsehaut von den Oberarmen. Die Heizung hatte schon auf Nachtbetrieb umgeschaltet. Wenn sie morgen mit ihrem Bild weiterkommen wollte, musste sie schleunigst ins Bett. Auf Zehenspitzen huschte sie ins Bad und begnügte sich mit einer Katzenwäsche, bevor sie sich unter der Daunendecke verkroch. 

		 

Ein flauschweiches Tier mit langem buschigem Schwanz krabbelte neben ihrem Kopf aufs Kissen und starrte sie aus schwarzen, weit hervorstehenden Kugelaugen an. Schwerfällig streckte sie die Hand aus. Was bist denn du für ein Süßer! Geh nicht wieder weg … Aber das Wesen löste sich auf und verschwand, bevor sie das seidig glänzende Fell berühren konnte … 

Stattdessen rüttelte sie jemand an der Schulter und verkündete mit schmerzhaft lauter Stimme, dass es höchste Zeit war, aufzustehen. Klara stöhnte. Sie hatte den Eindruck, eben erst eingeschlafen zu sein. Aber in der Früh war ihre Mutter besonders gnadenlos. Klara ergab sich und stellte sich unter die heiße Dusche. Während der Strahl langsam ihre Haut rosarot färbte, schloss sie noch einmal die Augen und rief sich die vergangenen Traumbilder in Erinnerung. Es wurmte sie, dass ihr Unterbewusstsein diesen geheimnisvollen Jemand nicht freigab. 

»Ich werd noch zum Psycho-Freak«, brummte sie und drehte mit einem Seufzer den Wasserhahn zu. 

	Der Ruf ihrer Mutter klang schon gefährlich nach Stufe drei. Bei vier war das Frühstück gestrichen. Sie schüttelte den Kopf, dass die Tropfen aus ihren Haaren gegen den Spiegel spritzten, und schlüpfte rasch in ihre Wäsche. Deswegen aufs Frühstück zu verzichten, war die Sache in keinem Fall wert. So interessant konnte der Typ aus dem Traum gar nicht sein.
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					Es sollte keine Bilder geben. Keine Beweise. Nur Fakten und Zahlen. Aber die meisten Menschen verstehen sowieso nichts davon, welches Wunder sie erwartet. Was das Leben für sie bereithält, wenn unsere Arbeit erfolgreich beendet ist. Sie schauen Bilder an und sehen nur Äußerlichkeiten. Babys. Kinder. Menschen am Anfang ihres Lebens. Hilflos unserer Willkür ausgeliefert. So würden sie krakeelen, wenn sie wüssten, was wir hier tun.

»Manchmal frage ich mich schon, ob es überhaupt sinnvoll ist, den Menschen dieses Geschenk zu machen. Oder findest du, dass sie es verdient haben?« 

Seine feuchte Schnauze stupst gegen meine Stirn. Genau zwischen die Augen. Als wüsste mein Kleiner, was ich gerade denke. 

»Die meisten wahrscheinlich nicht. Aber trotzdem … da gibt es eine … für die hat sich das alles hier gelohnt.« 

Da ist es wieder, dieses Brennen in der Brust. Immer, wenn ich an sie denke, passiert das mit mir. Oder wenn ich mir die Bilder anschaue. Die es eigentlich nicht geben dürfte. Wenn Papa mein Album fände, wäre er wahnsinnig sauer. Er würde nicht verstehen, warum ich das gemacht hab.

Er hat’s gut. Er hat Erinnerungen. An eine Frau. An die Liebe. Er weiß, was das ist. Ich seh mein Gesicht in der silbernen Abdeckung der Zentrifuge. Meine Nase ist in die Länge gezogen, die Augen sitzen viel zu weit auf der Seite in einem Gesicht, das aussieht, wie ein weißer, platt gedrückter Luftballon voller Sommersprossen. Strohfarbene Haarbüschel wachsen an einer Seite mit dem graubraunen, flaschenförmigen Körper zusammen, der sich weich an Hals und Wange schmiegt.

Hektisch kratzen Krallen über meine Haut, weil ich ihn mit meinem Lachen unsanft schüttle. »Brauchst nicht erschrecken! Du bist mir doch der Liebste, das weißt du doch.« 

Ich habe gar keine lange Nase. Und meine Augen sind an der richtigen Stelle. Wie bei den meisten anderen Menschen. Warum sieht mich trotzdem niemand? 

An der weichen Stelle hinter den Ohren finde ich Schutz. Dort vergrabe ich meine ganz normale Nase, wenn ich mich so fühle, wie gerade jetzt. 

Ich habe sie gesehen. In der S-Bahn saß sie am Fenster. Unsere Blicke haben sich getroffen. Aber sie hat die Augen niedergeschlagen und weitergelesen. Sie hat mich nicht erkannt.

		 

						Es piept. Neue Nachrichten. Ein Wissenschaftler muss immer auf dem Laufenden sein. Oder noch besser, den anderen voraus …

»Hast du von der Schlägerei gehört?«

Die Tastatur scheppert gegen die Tischplatte. Er erschreckt mich immer noch! Ob er weiß, wie sehr ich es hasse, wenn er sich so anschleicht?

Ich deute mit dem Kinn zur geöffneten Internetseite auf dem Bildschirm. »Hab’s grad gelesen. Einer von unseren?«

Er nickt. Es macht ein schabendes Geräusch, als er mit der Handfläche über die Wangen reibt. Ich weiß, was der Ausdruck in seinen Augen bedeutet. 

»Das heißt doch nichts! Wenn wir jetzt die Freigabe noch einmal verschieben, werden die Herren mit Sicherheit ungemütlich. Menschen haben nun mal Stimmungen! Warum denn unsere nicht?«

Er braucht den Satz nicht auszusprechen. Er steht ihm ins Gesicht geschrieben. Du weißt, dass sie anders sind. Gerade du.

»Aber unsere Methode ist besser geworden. Alle Werte haben bisher unsere Erwartungen übertroffen. Niemandem ist das passiert, was ich …« Es hat keinen Zweck, weiterzusprechen. Er wird um eine Verschiebung bitten. Nein. Er wird sie einfordern. Ich sehe es daran, wie er den Unterkiefer vorschiebt, während er zum Handy greift.

Wie von selbst ballen sich meine Finger zu Fäusten. So lange hatte ich es unter Kontrolle. Doch jetzt brodelt es in meinen Eingeweiden. Wie Lava in einem riesigen unterirdischen Vulkan drängt das Brennen durch meine Adern. 

»Papa …« 

Meine Stimme … ist das meine Stimme? Er dreht sich zu mir um. Er weiß es sofort. Greift nach der Injektionsnadel und kniet sich gleichzeitig mit seinem ganzen Gewicht auf meinen Brustkorb.

Ich japse nach Luft.

Bleierne Müdigkeit lähmt meine Gedanken.

Weiches Fell legt sich über mein Gesicht. Schmiegt sich an meine Wange.

Das muss endlich ein Ende haben! Ich will hier raus! Mein Leben soll endlich beginnen! 

	Endlich … Unendlich … Klara … 
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						»Klara? Ich bin’s, Jonas. Was machst du gerade?«

»Na, was wohl. Lernen. Warum?« Klara wechselte das Handy ans linke Ohr und überflog weiter mit den Augen das Arbeitsblatt, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag. 

»Hast du Lust, mitzukommen? Rudi und ich wollen zum Roten Berg – Drachen steigen lassen …«

»Ah … wie aufregend …« Mit gelbem Leuchtstift markierte sie einen Satz.

»Jaja, mach dich nur lustig. Aber das wird echt geil. Der Rudi hat behauptet, er hätte einen mit Solarzellen betriebenen Flugdrachen entwickelt … Er hat gewettet, dass der schneller ist als mein neu getunter Raptor TT36.«

Klara zog unter einem Stapel Bücher ihren Schreibblock hervor. »Also, ich weiß nicht. Das ist doch Bubenkram …« Sie klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr und zog mit den Zähnen die Kapsel vom Füller. »Wasch scholl ich da …«

»Komm, Klara, sei nicht so ein Stubenhocker! Du solltest wirklich mal wieder an die frische Luft. Weißt du überhaupt noch, wie’s draußen ausschaut?«

Den Verschluss noch zwischen den Zähnen drehte Klara den Kopf zum Fenster. Tatsächlich. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie prächtig dieser Altweibersommertag war. 

»Ich lad dich nachher noch auf einen Kaffee ein – oder auf einen Romeo-und-Julia-Becher ins Della Lucia.« Jonas’ Stimme hatte einen schmeichelnden Unterton. Klaras Lerneifer wurde augenblicklich von unbändigem Heißhunger auf Süßes abgelöst. Entschlossen schob sie die Füllfeder in den Halter zurück und schnippte die Buchseiten zu.

»Okay. Überredet. In zehn Minuten an der Bushaltestelle.« Sie schüttelte den Kopf über das plötzliche Ziehen im Magen, das sie aufspringen und nach dem neuen flauschigen rosa Pulli greifen ließ, den sie zum Geburtstag bekommen hatte. Schrecklich kitschig hatte sie ihn damals gefunden. Eben ein typischer Mama-Versuch, aus ihr doch noch irgendwie ein Mädchen zu machen. Von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Trotzdem schlüpfte sie jetzt hinein, zog nach einem kurzen Blick in den Badezimmerspiegel rasch den Lidstrich nach und tippte sich mit dem Mittelfinger etwas von Mamas Lipgloss auf die Lippen. Mit einem letzten Kontrollblick streckte sie ihrem Spiegelbild die Zunge heraus, bevor sie in die Tennisschuhe schlüpfte und die Jeansjacke vom Haken holte. Sie war bereits in der Tür, als sie noch einmal kehrtmachte.

»Bin mit Jonas auf ein Eis. Warte nicht mit dem Essen«, kritzelte sie auf einen Zettel und steckte ihn in den Spiegelrahmen. Mit leisem Klimpern vergewisserte sie sich, dass sie die Schlüssel dabeihatte, bevor sie die Tür mit einem Ruck ins Schloss drückte.

 

Auf der großen Wiese am Roten Berg herrschte bereits Hochbetrieb. Die unterschiedlichsten Fluggeräte machten sich gegenseitig einen Platz am wolkenlos blauen Himmel streitig. Ein Geräuschteppich von Motorenknattern, Kinderkreischen und Hundegekläffe schwebte über dem Gelände.

Klara schob die Sonnenbrille vor die Augen. Dass Kinder immer so schreien müssen … Beinahe hätte der Lärmpegel es geschafft, ihr die gute Laune zu verderben. Nur die Aussicht auf das versprochene Eis und Jonas’ begeisterter Gesichtsausdruck hielten sie davon ab, auf der Stelle umzukehren. Trotzdem zog sie eine Grimasse, als Jonas ihr den Controller seines Hubschraubers hinhielt. 

»Ach nein, ich schau lieber zu«, brummte sie und streckte abwehrend die Hände von sich. 

»Jetzt zick nicht rum!« 

Jonas war der Einzige, dem sie so einen Spruch durchgehen ließ. Jedem anderen hätte sie eine messerscharfe Antwort entgegengeschmettert. So aber schüttelte sie nur den Kopf und zupfte an einem rosa Wollfaden. 

Jonas wirkte unbeeindruckt. »Versuch’s doch erst mal. Wirst sehen, das macht richtig Spaß!«

Er stellte sich hinter sie und führte ihre Hände an die Hebel. Die Geräusche um sie herum waren plötzlich in Watte gepackt. Klara starrte gebannt auf das Fluggerät, das vor ihren Füßen auf der Wiese stand. Wie von Geisterhand bewegten sich die Rotorblätter. Der Wind, den sie dabei erzeugten, drückte im Umkreis von einem Meter die unzähligen blasslila Herbstzeitlosen zu Boden. Überrascht stellte sie fest, dass sie bewunderte, wie liebevoll Jonas den Hubschrauber zusammengebaut hatte. Bis ins kleinste Detail glich das Ding seinem Vorbild. Sie kam sich vor, als wäre sie in einer Miniaturwelt gelandet, in der nur sie selbst zu groß geraten war. Unter dem sanften Druck seiner Hände beschleunigte sie die Drehzahl. Der Motor sang in immer höheren Tönen. Dann plötzlich bebte der Flugkörper, wippte auf den Kufen hin und her – und erhob sich schwankend vom Boden. 

»Er fliegt!« Klara hatte keine Zeit, sich über ihre Euphorie zu wundern. Ihre Handflächen wurden feucht, konzentriert verfolgte sie die Flugbahn des Minihubschraubers. Die Welt schrumpfte zu einer Kugel in ihrem Bauch, die aus dem in der Sonne blitzenden Metallvogel, dem Sirren des Motors und dem Gefühl von Jonas’ Fingern auf ihrer Haut bestand. Sie meinte, sein Lächeln im Nacken zu spüren, aber sie wagte nicht, sich umzudrehen und dabei das Fluggerät aus den Augen zu lassen. Wie besoffen tanzte der Hubschrauber durch die Luft. Erst nach und nach bekam sie ein Gefühl dafür, wie sie seine Flugbahn mit behutsamen Bewegungen an den Hebeln der Fernbedienung beeinflussen konnte. Mutig geworden beschleunigte sie das Tempo, zog immer engere Kurven und wagte sich näher an die Gruppe der Burschen heran, die mit ihren Lenkdrachen abenteuerliche Flugfiguren in den Himmel zogen. Zwischen den knatternden Nylondrachen kurvte ein blitzendes Ding aus Aluverstrebungen und spiegelnden Auftriebsflächen.

»He, Rudi! Was ist mit deiner Wette? Glaubst du immer noch, dein Greenpeace-Baby kann’s mit unserem Turbo-Raubvogel aufnehmen?« Jetzt drehte sie sich doch um und zwinkerte Jonas mit einem Grinsen zu. 

»Aua!« Jonas’ fester Griff quetschte ihre Finger. Erschrocken riss sie den Kopf herum. Nur um Haaresbreite verfehlte der Hubschrauber Rudis futuristisches Fluggerät. Ein leises metallisches Klirren verriet, wie knapp sie aneinander vorbeigeschrammt waren.

»Blöde Kuh!« Rudi meinte eindeutig sie damit. Hektisch warf er die Arme herum und bearbeitete seinen Controller. »Kuh, Schaf oder Schäfer – nichts davon sollte man an ein technisches Gerät lassen!«

»Verdammt …« 

Klara blinzelte irritiert. Jonas fluchte normalerweise nie. Hatte sie ihn so schlimm verärgert? 

»Besser, du übernimmst wieder.« Ihre Stimme kratzte im Hals.

Die Art, wie er ohne Widerspruch, dafür mit unbewegter Miene die Fernbedienung entgegennahm, killte endgültig das Hochgefühl, das sie eben noch unbesiegbar gemacht hatte.
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